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Orient & Okzident
17.6.2026 / 19 Uhr

Raffaelsaal Orangerieschloss Sanssouci
Konzert mit Pause / Ende ca. 21 Uhr

CONSTANTINOPLE

Kiya Tabassian Setar & Leitung
Didem Başar Kanun

Judith Steenbrink Barockvioline
Kianoush Khalilian Ney
Michel Angers Theorbe

Patrick Graham Perkussion
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Programm

Dimitrie Cantemir (1673–1723)
Zenguleh pishrow 				  

Marin Marais (1656–1728)
La Biscayenne

Dimitrie Cantemir
Bousalik Ashirani pishrow

Antonio Bertali (1605–1669)
Chaconne 

Dimitrie Cantemir
Setar solo in Mahour & Mahour pishrow

Kiya Tabassian
À l’aube d’une forêt

Pause
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Bitte denken Sie daran, dass während des Konzerts Ihre Mobiltelefone und 
digitalen Uhren abgeschaltet sein müssen und dass Ton- und Bildaufnahmen 
selbstverständlich nicht gestattet sind.

Deutschlandfunk Kultur nimmt das Konzert auf und sendet es am Donnerstag, 16. Juli 2026, 
ab 20.00 Uhr. Im Anschluss 180 Tage im Web und in der Deutschlandfunk App verfügbar. 

Dimitrie Cantemir
Kanun solo in Bestenigar & Bestenigar Pishrow

Kiya Tabassian
Chaconne de Sa’di

Marin Marais
Couplets de Folie (Auszüge)

Dimitrie Cantemir
Ney solo & Buzurg pishrow 

Marin Marais
Violine solo & La Polonaise

Dimitrie Cantemir
Bouselik pishrow
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Aus Opernhäusern,
Philharmonien
und Konzertsälen.

 Konzerte, 
 jeden Abend. 
Jederzeit.

In der Deutschlandfunk App 
und im Radio.
deutschlandfunkkultur.de/ 
Musik

DLFK_Konzert_Anzeige_148x210mm_SW_RZ.indd   1DLFK_Konzert_Anzeige_148x210mm_SW_RZ.indd   1 20.03.2025   14:30:0020.03.2025   14:30:00
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Porträt von Dimitrie Cantemir aus der Erstausgabe 
seines lateinischen Werks Descriptio Moldaviae

Kiya Tabassian über Dimitrie Cantemir

Dimitrie Cantemir (1673–1723) war eine 
emblematische Gestalt, die die Kluft 
zwischen europäischer und mittelöstli-
cher Kultur um die Wende zum 18. Jahr-
hundert überbrückte. Er war nicht nur 
ein Fürst und Gelehrter, sondern auch 
ein Komponist und Diplomat von gro-
ßem Renommé. Sein Beitrag zur Musik 
ist doppelt wertvoll: Einerseits sind sei-
ne Kompositionen Juwelen der osmani-
schen Musik, die den Reichtum und die 
Vielfalt dieses Reiches auf dem Höhe-
punkt seiner Machtentfaltung reflektie-
ren. Andererseits steht seine akribische 
Kompilations- und Transkriptionsarbeit
einzig da. In seinem monumentalen Werk 
Edvar-i Musiki hat Cantemir mehr als 350 
Instrumentalwerke auf Basis eines selbst entwickelten Notationssystems katalogisiert 
und transkribiert. Diese Sammlung erfasst ein breites Panorama der osmanischen und 
mittelöstlichen Musik des 16. und 17. Jahrhunderts und stellt eine der wichtigsten Samm-
lungen für das Verständnis und die Wertschätzung dieser musikalischen Traditionen
dar. Cantemir war ein Virtuose auf der Tanbur (einer Langhalslaute aus derselben 
Familie wie die Setar), ein Meisterkomponist und ein gelehrter Musiktheoretiker.  

Was Cantemir als Gestalt der »Aufklärung« betrifft, so würde ich ihn definitiv be-
schreiben als einen Mann des Wissens, eine Art Renaissancemenschen. Er sprach 11 
Sprachen und schrieb (in Latein) eines der wichtigsten Bücher über die Geschichte 
und den Niedergang des Osmanischen Reiches. Das Vermächtnis dieses großen 
Gelehrten und enzyklopädischen Geistes umfasst vielfältige und außergewöhnliche 
Werke über Philosophie, Geschichte, Musik, Geographie, Ethnografie, Diplomatie, 
Literatur, Kultur und orientalische Zivilisationen. 

Für mich war Cantemir als zeitloser Visionär immer ein Quell der Inspiration: Mit 
unserem Programm möchten wir ihn und seine Musik würdigen, indem wir ihn mit 
komponierenden Zeitgenossen aus europäischen Traditionen ins Gespräch bringen.
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Die Stadt und der Hafen von Konstantinopel um 1680 (Guillaume-Joseph Grelot)

Cantemirs Lebensreise

Als Dimitrie Cantemir 1673 geboren 
wurde, war seine Heimat Moldau eine 
osmanische Provinz, die sein Vater als 
Vasall des Sultans regierte. Quasi als 
Garantie für seine Loyalität schickte 
der Vater seinen 15-jährigen Sohn nach 
Istanbul, wo der wissbegierige Dimitrie 
ein anspruchsvolles Studienprogramm 
absolvierte: Griechisch und Latein, Lite-
ratur, Philosophie, Rhetorik und die Leh-
ren der Orthodoxen Kirche, aber auch 
Islamwissenschaften, Türkisch, Persisch, 
Arabisch und muslimische Theologie, 
wobei er auf führende Vertreter der öst-
lichen Kultur traf. Einer seiner griechi-
schen Lehrer hatte übrigens in Leipzig 
und Wien studiert.
Mit Musik kam er schon früh in Berüh-
rung. An der Patriarchalen Akademie in 
Phanar studierte er zunächst die Musik 

der Griechisch-orthodoxen Kirche. Bald 
lernte er auch die höfische Kammer-
musik (ince sâz) kennen und ließ sich 
im Enderûn, dem inneren Bereich des 
Sultanspalastes, vom Tanbur-Virtuosen 
Tanbûrî Angeli und dem auf kemençe 
(Fidel) und ney (Flöte) gleich exzellenten
Kemânî Ahmed darin ausbilden. Sein 
Instrument wurde die Langhalslaute 
tanbûr. 
Bald war er selbst ein gefragter Lehrer, 
und es waren seine Schüler, die ihn zur 
Abfassung seiner großen Musikabhand-
lung und zur systematischen Aufzeich-
nung von Kompositionen animier-ten. 
Offenbar wünschten sich vor allem die 
Anfänger eine derartige Orientierungs-
hilfe. Tayfun Guttstadt, ein Kenner
der klassischen osmanischen Musik, klärt
uns auf, warum: »Die Musik des Osma-
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nischen Reiches wurde über Jahrhun-
derte direkt vom Meister an den Schüler 
vermittelt. Dieses Phänomen wird meist 
orale Überlieferung genannt, doch meşk 
ist vor allem ein praktisches Vorgehen: 
Zum Erlernen von Stücken musste man 
sich mit seinem Lehrer zusammensetzen 
und das Stück so oft hören und nach-
spielen, bis der Lehrer zufrieden war. 
Das meşk führt zur Bildung der silsile 
(arab.: Kette), der Überlieferungsketten 
und Schulen innerhalb der türk mûsıkîsi, 
die jeweils einen bestimmten Stil reprä-
sentieren und die erste Referenz sind, 
wenn es darum geht, seine Autorität zu 
belegen. Ursprünglich war der Begriff 
meşk ein Ausdruck für eine Bildvorlage, 
die ein Kalligraph seinem Schüler zum 
Nachmalen gibt, auf dass er sie immer 
wieder abmale und so die Kunst der 

Kalligraphie verinnerliche. Das mag ein 
Bild dieser Lehrtradition vermitteln.«
(T. Guttstadt, Klassische osmanische 
Musik - Die perde der türk mûsıkîsi)
Cantemir hatte sich auch schon darüber 
gewundert, dass man »in der großen 
Stadt Konstantinopel, wo der größte 
Hof der Welt residiert, unter so vielen 
Amateuren und fähigen Musikern kaum 
drei oder vier finden dürfte, die die 
Grundlagen dieser Kunst vollkommen 
beherrschen.« So unternimmt er es, die
türkische Kunstmusik seiner Zeit in 
Theorie und Praxis umfassend darzu-
stellen. Er analysiert die geradezu un-
überschaubare Vielfalt der makamlar 
(vereinfacht gesagt, Tonarten oder Modi; 
dazu später mehr), beschreibt musika-
lische Gattungen und Aufführungszyklen 
und entwickelt eine eigene Notation, 

Eine Jagdgesellschaft mit Sultan Ahmed III. lässt sich musikalisch unterhalten (Jean Baptiste Vanmour)
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um die Musik der osmanischen Tradition
und seine eigenen Kompositionen 
schriftlich zu fixieren. Wie es im Okzident
längst selbstverständlich praktiziert 
wird, sich aber im Orient trotz voraus-
gegangener einschlägiger Versuche 
nicht durchgesetzt hat.   
Die Musik, mit der Cantemir sich befasst, 
begann sich im frühen 17. Jahrhundert 
zu entwickeln – eine bemerkenswerte 
Parallele zur westlichen Musikgeschichte, 
die damals einen Epochenumbruch er-
lebt. Koca Osman Efendi, der bis in die 
1630er oder 1640er Jahre wirkte, war für 
Cantemir eine Art Gründervater der os-
manischen Kunstmusik. Es handelt sich 
hier um Musik, wie sie im Umkreis des 
Sultanshofes und nach dessen Vorbild 
in den Häusern der gebildeten Ober-
schicht gespielt und genossen wurde, 
ganz so wie die musique savante (die 
»gelehrte« Musik) des Westens. Auch in 
Cantemirs eigenem Palast am Hafen von 
Ortaköy wird sie erklungen sein, wo der 
sprachgewandte Kosmopolit ein gast-
freies Haus führte und häufig Diplomaten
und prominente Besucher aus dem Aus-
land empfing.
Nach dem Tod seines Vaters vertrat 
Cantemir (oder Kantemiroğlu, wie er 
sich auf Türkisch nannte) zunächst sei-
nen nunmehr regierenden Bruder als 
Diplomat bei der Hohen Pforte in Kon-
stantinopel. 1710 vom türkischen Sultan 
als neuer Herrscher der Provinz Moldau 
eingesetzt, wechselte er kurz darauf die 
Seiten und verhandelte mit dem russi-
schen Zaren. Als dessen Moldau-Feldzug 
gegen die Osmanen scheiterte, ging 

er mit seiner Familie nach Russland ins 
Exil. 12 Jahre Jahre lang wirkte Cantemir 
als Berater Zar Peters des Großen und 
legte sein Wissen (nicht nur) über den 
Orient in zahlreichen gelehrten Werken 
nieder, darunter eine vielbeachtete 
Geschichte der Entstehung und des 
Verfalls des Osmanischen Reiches, die 
schon als Manuskript jahrelang in Europa
zirkulierte, bevor sie 1734 in London ge-
druckt wurde. Sie wurde sehr bald ins 
Französische und Deutsche übersetzt 
und galt 200 Jahre lang als Standard-
werk zum Thema. In der englischen Aus-
gabe findet sich die nebenstehende 
Abbildung seines imposanten Wohn-
sitzes in Istanbul; die Zeichnung hat er 
selbst angefertigt, anscheinend gab es
nichts was er nicht konnte. Auch in 
Deutschland machte der polyglotte 
Universalgelehrte von sich reden. 1714 
wurde Cantemir Mitglied der Branden-
burgischen Societät der Wissenschaften
in Berlin, auf deren Bitte er (in Latein) 
die erste Gesamtdarstellung der Provinz 

Der Palast von Dimitrie Cantemir in Istanbul, Ortaköy 
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Moldau, Descriptio Moldaviae, verfasste. 
Einen Roman schrieb er übrigens auch 
noch. Sein Sohn Antioch wurde russi-
scher Botschafter in London und Paris, 
war mit Voltaire befreundet und auch 
mit dem Grafen Algarotti, Intimus Fried-
richs II. von Preußen, gut bekannt. Seine 

Tochter Maria reüssierte in Russland als 
Cembalistin und erfreute die Aristokra-
tie vornehmlich mit Musik im modischen 
italienischen Stil. Bei den Cantemirs 
klang Hausmusik vermutlich etwas 
anders: Diese Familie war in mehr als 
einer Klangwelt zu Hause.

Pishrow & Makam

»Zenguleh pishrow« oder »Bouselik pishrow« liest man auf dem Programm des 
heutigen Abends. Dabei ist pishrow (oder peşrev) die Genrebezeichnung für ein 
mehrteiliges Instrumentalstück mit Ritornellstruktur, d.h., die einzelnen Couplets 
wechseln mit einem wiederkehrenden Refrain. Optional können weitere, andersartige 
Abschnitte hinzugefügt werden. Ein peşrev kann leicht zehn Minuten und länger 
dauern. Zenguleh oder bouselik bezeichnen den Makam, in dem das Stück gespielt 
wird, beziehungweise den Grundton, nach dem dieser benannt ist. Etwa so, wie man 
in der europäischen Musik z.B. schreibt: Sonate in D-Dur. Auch ein Makam ist zunächst 
durch seinen Tonvorrat bestimmt, eine siebenstufige Skala, die aus »ganzen« und 
»halben« oder »unvollkommenen« Tönen besteht. Nur dass es viel mehr mögliche 
makamlar gibt als unsere Tonarten im Dur-Moll-System, weil die Skala nicht in gleich 
große Einheiten unterteilt ist, sondern die Proportionen der Intervalle von Makam zu 
Makam subtil variieren. Dadurch ergeben sich für jeden Makam eigene melodische 
und harmonische Wendungen, die ihm sein charakteristisches Gepräge verleihen. 
Es gibt auch keine allgemein verbindliche, ein für allemal festgelegte Definiton der 
verschiedenen Makam-Typen: Cantemir hat sie aus seiner Erfahrung zu systematisieren
versucht, aber derselbe Name kann an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit 
schon wieder etwas Anderes bedeuten.   
Bevor sich in Europa die gleichstufige Stimmung durchsetzte, haben übrigen auch 
hier verschiedene Stimmungen koexistiert – manche Intervalle wurden besonders 
»rein« gestimmt, andere weniger. Daher wurde im Barock noch lebhaft über die 
Charakteristika der verschiedenen Tonarten diskutiert, die dadurch viel deutlicher 
ausgeprägt waren als heute.  
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Von Constantinople nach Paris und zurück

»Ich kann meinen Wunsch nicht leugnen, den Türken mächtig und bereit zum Krieg 
zu sehen, nicht um seinetwillen, denn er ist ein Ungläubiger und wir sind Christen, 
sondern um die Macht des Kaisers zu schwächen, ihm hohe Ausgaben aufzuzwingen
und alle anderen Regierungen gegen einen so mächtigen Gegner zu stärken.« 
So begründete der französische König François I. seine 1536 geschlossene Allianz 
mit dem osmanischen Sultan Süleyman I., »Eroberer der Länder des Ostens und 
des Westens mit der Hilfe des Allmächtigen und seiner siegreichen Armee, Herr-
scher über die Reiche der Welt.« In der westeuropäischen Geschichtsschreibung 
wird Süleyman gern »der Prächtige« genannt, prächtig verschönert wurde unter 
ihm auch die neue Hauptstadt des Osmanischen Reiches, das 1453 eroberte Kon-
stantinopel, offiziell meist Kostantiniyye, teilweise auch schon İstanbul genannt 
und von den Franzosen Constantinople. Frankreich war nach Venedig die zweite
christliche Macht, die dort eine ständige Vertretung unterhielt. Der Botschafter 
residierte in einem imposanten Palais im international geprägten Vorort Galata-Pera. 
1669 schickte Sultan Mehmed IV. einen Sondergesandten nach Paris, um die osmanisch-
französische Allianz zu erneuern. Der Sonnenkönig empfing ihn in einem von Gold 
und Diamanten strotzenden Kaftan, Saal und Bedienstete waren im türkischen Ge-
schmack ausstaffiert (oder was man in Paris dafür hielt). Allerdings war Süleyman 
Ağa nur ein Bote, kein hochrangiger Botschafter, und kam im schlichten Wollman-
tel. In der Türken-Zeremonie von Molìeres Le Bourgeois Gentilhomme (Der Bürger
als Edelmann) ist das interkulturelle Missverständnis humoristisch verarbeitet. 
Louis XIV entsandte daraufhin den Marquis de Nointel nach Konstantinopel, wo 
der Botschafter im Palais de France mit diversen Veranstaltungen für Frankreich 
und den Sonnenkönig Werbung machte: etwa mit einem Reiterspektakel, das 
Tausende Schaulustige aus dem Pera-Viertel anzog, oder mit Theateraufführungen
(natürlich Molière). Der Botschaftssekretär Antoine Galland spielte auch mit. Nointel
hatte ihn wegen seiner Griechisch-Kenntnisse mitgenommen, in Konstantinopel
lernte er noch Türkisch, Persisch und Arabisch hinzu. Später wurde er berühmt als 
erster Übersetzer der Märchen aus Tausendundeiner Nacht aus dem Arabischen, die 
zwischen 1704 und 1717 in 12 Bänden in Paris erschienen. Zwischen Türkenkriegen, 
Türkenmode und Tausendundeiner Nacht machte sich der Westen sein Bild vom 
Orient: ambivalent, aufregend und faszinierend. 
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Chaconne-Tänzer. Kupferstich von H. Fletcher aus 
Kellom Tomlinsons The Art of Dancing, 1735.

Chaconne, Folia & Co.

Aus Verona in Venetien kam Antonio 
Bertali schon mit 20 an den Kaiserhof 
nach Wien, wo er fast 45 Jahre wirkte. Er 
starb schon 1669 und musste nicht mehr 
miterleben, wie die Türken 1683 Wien 
belagerten, zum zweiten Mal in 150 
Jahren und auch diesmal ohne Erfolg. 
Er wäre heute wahrscheinlich völlig 
vergessen, wenn es seine hinreißende 
Chaconne (oder Ciaccona) nicht gäbe. 
Ostinate Bässe waren eines der produk-
tivsten Improvisations- und Komposi-
tionsmodelle des Barock. Über einer 
beständig wiederkehrenden Harmonie-
folge kann ein versierter Instrumentalist 
dabei immer neue Variationen kreieren, 
im Prinzip, bis ihm nichts mehr ein- oder er erschöpft umfällt. Je virtuoser der Spieler, 
desto raffinierter und vielfältiger die musikalischen Figurationen und desto freneti-
scher gern auch das Tempo. Besonders beliebt war der Folia-Bass, der einem 
spanischen oder portugiesischen, wenn nicht gar lateinamerikanischen Tanz ent-
stammt. Um dieselbe Zeit, als Arcangelo Corelli seine epochemachenden Violin-
sonaten op. 5 mit einer großen Variationenfolge über »La Follia« beschloss, nahm 
sich einer der faszinierendsten Musiker am Hof des Sonnenkönigs, seines Zeichens 
König der Bassgambe, gleichfalls der »Folies d‘Espagne« an und tobte daran seine 
musikalische Phantasie aus. Marin Marais hat einen ganzen Kosmos einzigartiger Musik
für sein Instrument erschaffen und mehrere Gambenbücher in Druck gegeben. Dem 
Problem, dass Noten nur die halbe Musik sind und dass Wichtigste bei der Verschrift-
lichung oft flöten geht, versuchte Marais in einigen seiner Manuskripte mit einer 
selbst entwickelten Symbolschrift beizukommen. Der Gambist Vittorio Ghielmi hat 
zusammen mit dem Musikwissenschaftler Christoph Urbanetz die Kürzel entziffert, 
manchmal mehrere solcher hochdifferenzierter Spielanweisungen über einer einzigen
Note. Nach Ghielmi Auffassung habe Marais damit versucht, das Musizieren in Aktion 
zu beschreiben. Der richtige Ausdruck kommt dann schon von selbst.

Babette Hesse (Texte S. 5-11)
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CONSTANTINOPLE

der Jahre zusammengetan mit inter-
national namhaften Künstler:innen wie 
den Sänger:innen Marco Beasley, Fran-
çoise Atlan, Savina Yannatou und Suzie 
Le Blanc; dem Mandinka-Griot Ablaye 
Cissoko; dem griechischen Ensemble En 
Chordais, dem belgischen Duo Belem 
und den Klezmatics aus Amerika; dem 
Sarangi-Virtuosen Dhruba Ghosh, dem 
syrischen Klarinettisten und Kompo-
nisten Kinan Azmeh und dem iranischen 
Kamancheh-Meister Kayhan Kalhor.
Mit seinen Auftritten bei internationalen 
Festivals und an bedeutenden Konzert-
stätten rund um die Welt sowie seinen 
CD-Einspielungen begeistert Constanti-
nople Publikum und Fachkritik gleicher-
maßen.
2017 gründete das Ensemble in Montreal
das Centre des musiciens du monde, 
das vielfältige Angebote für Musikprofis 
und für ein breites Publikum bereithält. 
Über 50 Musiker:innen profitierten bisher
von seinen Residenz-Programmen und 
entwickelten mehr als 20 Konzerte.

Inspiriert von der alten Stadt, die 
Osten und Westen erleuchtet, wurde 
Constantinople 2001 in Montreal von 
Kiya Tabassian mitbegründet, der bis 
heute die künstlerische Leitung innehat.
Das Ensemble hat 25 CD-Einspielungen 
vorgelegt, in den letzten zehn Jahren 
60 Programme kreiert und mehr als 290 
Städte in 57 Ländern bereist.
Constantinople strebt danach, die Musik
im Herzen unserer Gesellschaft zu ver-
ankern und interkulturelles Musizieren 
im Austausch zwischen Musikern aus der 
ganzen Welt zu fördern.
Seit seiner Gründung widmet sich das 
Ensemble der Entwicklung immer neuer
Projekte, die Elemente verschiedener 
Musiktraditionen rund um den Globus ein-
beziehen: von mittelalterlichen Manu-
skripten bis zu zeitgenössischen Aus-
drucksformen, von der Musik des Mittel-
meerraums über den Nahen Osten bis 
zur Barockmusik der Neuen Welt.
Angetrieben von kreativem Forscher-
geist, hat sich Constantinople im Lauf 
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Die Arbeit von Constantinople wird seit 
vielen Jahren gefördert vom Conseil 
des arts de Montréal, dem Conseil des 
arts et des lettres du Québec und dem 
Canada Council for the Arts.

Als Erfinder und Reisende in Sachen 
Musik spielen wir endlos immer wieder 
unsere Utopien, mit Babel als Hinter-
grund. Das zu erforschende Terrain ist 
unbegrenzt: Kulturen und Erinnerungen, 
deren Führungslinien wir gern verschie-
ben, sodass sie schließlich zusammen-
laufen. Außerdem machen wir Migra-
tion und die Vermischung der Kulturen 
zu unserem ureigenen Gebiet. Vielleicht 
hat unser frühes Exil uns dazu geführt, 
zu den Quellen zurückzukehren, den 
Spuren unserer Vorgänger zu folgen und 
uns unermüdlich kreative Verbündete
zu suchen? Was es auch sei, dieses Be-
wusstsein, verschiedenen Raum-Zeiten 
anzugehören, ist für uns so elementar 
wie Atmen, wie Inspiration
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Regelmäßig ist er zu Gast bei bedeuten-
den Festivals und Konzertstätten, darun-
ter die Salle Pleyel in Paris, die Berliner 
Philhrmonie, das Festival für geistliche 
Musik von Fez in Marokko, Festival d’Aix-
en-Provence, das Aga Khan Museum
Toronto, das Cervantino Festival in 
Mexiko, das Carthago Festival in Tune-
sien, das Onassis Cultural Center in 
Athen oder das BOZAR Brüssel. Er nahm 
an die 30 Alben auf, davon 25 mit 
Constantinople.
Als Komponist arbeitete er für diverse 
Musikgruppen und Institutionen, darun-
ter das Montreal Symphonic Orchestra
und das Nouvel Ensemble Moderne, 
schrieb Musik für Dokumentar- und 
Spielfilme und zum 375. Stadtjubiläum 
von Montreal 2017 die Hymne Mémoires 
d’Ahuntsic. 2020 schuf er gemeinsam 
mit der Dichterin Hélène Dorion die 
musikalisch-poetische Suite Le temps des
forêts, die auf Erinnerungen von Bewoh-
nern Montrealer Pflegeheime basiert.
Kiya Tabassian war sieben Jahre Mitglied 
im Conseil des arts de Montréal und ist 
derzeit Vorstandsmitglied beim Conseils 
des arts et des lettres du Québec. Sein 
Wunsch, einen Raum für Begegnung 
und Austausch zwischen Musikern und 
dem Publikum von Quebec zu schaffen, 
führte ihn 2017 zur Mitbegründung des 
Centre des musiciens du monde, dessen
künstlerischer Leiter er ist. 

Der Setar-Virtuose und gefeierte Kom-
ponist Kiya Tabassian hat sich in der 
internationalen Musikszene mit seinem 
Ensemble Constantinople und als Solist 
hohe Anerkennung erworben. Ein Meis-
ter der interkulturellen musikalischen 
Begegnungen, ist er auf fünf Kontinen-
ten unterwegs, um seine Projekte und 
seine Musik auf den Bühnen der Welt 
zu präsentieren. Mit 14 emigrierte Kiya 
Tabassian mit seiner Familie aus dem Iran 
ins kanadische Québec. Entschlossen,
Musiker, Komponist und Bewahrer von 
Erinnerung zu werden, setzte er sein 
Ausbildung in persischer Musik fort und 
studierte parallel dazu Komposition am 
Conservatoire de musique de Montréal.
2001 hatte er als Mitbegründer von Con-
stantinople die Vision, ein Ensemble für 
musikalische Projekte im Schnittpunkt 
multipler Begegnungen zu entwickeln.
Seither ist er künstlerischer Leiter des 
Ensembles.

Kiya Tabassian
Setar & Leitung
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Technik
Roland Pohl (Leitung)
Knut Radowsky 
Ralf Knobloch
Marcus Dölle
Tabea Jungnickel

Besucherservice
Ulrike Henning 
Susann Menzfeld 
Gudrun Mentler
Martina Pfeiffer

Buchhaltung
Zsuzsanna Amtmann

Presse
Skala PR, Birgit Niemeyer

Auszug aus den Geschäftsbedingungen (AGB) 
Hinweise zum Kartenverkauf
(Den vollständigen Wortlaut finden Sie unter www.musik-
festspiele-potsdam.de oder in der Ticket-Galerie des Niko-
laisaal Potsdam.)

Karten niedriger Preiskategorie in Kirchen und ggf. 
anderen Konzerträumen sind z.T. Plätze mit Sichtein-
schränkungen.

Nach Beginn einer Veranstaltung besteht kein An-
spruch auf Nacheinlass, die Plätze können ggf. in der 
Pause eingenommen werden. Bei Veränderungen der 
Raumbestuhlung oder Umplatzierungen bitten wir um 
Ihr Verständnis.

Fotografieren, Bild- und Tonaufnahmen sind während 
der Veranstaltungen nicht gestattet. Zuwiderhandlun-
gen lösen Schadenersatzforderungen aus und können 
zum Ausschluss von weiteren Veranstaltungen führen. 
Bei Rundfunk- und/oder Fernsehaufzeichnungen kann 
es zu Sichtbehinderungen kommen. Mit dem Kauf der 
Karte erklärt sich der Besucher damit sowie mit der 
Abbildung seiner Person einverstanden.

Zum Schutz der historischen Fußböden ist das Tragen 
von Schuhen mit spitzen Absätzen in den Schlössern 
nicht gestattet. 

Im Areal der Stiftung Preußische Schlösser und Gärten 
Berlin-Brandenburg stehen nur begrenzt Parkplätze 
zur Verfügung (kostenpflichtig). Bitte nutzen Sie die 
öffentlichen Verkehrsmittel. In den historischen Gärten 
Park Sanssouci und Neuer Garten ist der Fahrradver-
kehr nur auf den dafür freigegebenen Wegstrecken 
unter Einhaltung der StVO erlaubt.

Programmheft
Redaktion
Babette Hesse

Design und Gestaltung 
Maria Pfeiffer, Braunschweig

Umschlaggestaltung 
Studio Kattert, Berlin

Bildnachweis
Wikimedia Commons/Public Domain: (S.5), travelogues (S.6), 
xennex (S.7), (S.8), Victoria and Albert Museum, London (S.11), 
Youssef Shoufan (S.12), Gary Payne (S.15)

Trotz sorgfältiger Recherchen konnten nicht alle Rechteinhaber der 
verwendeten Fotos einwandfrei ermittelt werden. Falls ein Foto un-
gewollt widerrechtlich verwendet wurde, bitten wir um Nachricht 
und honorieren die Nutzung im branchenüblichen Rahmen.
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